




















Nur der Menſchenfreund kann erhorlich beten,

D
und.

Die ſchwere Verſundigung derer, die junge
Obſtund andere Baume entwenden5 oder beſchadigen.

ZwoſPredigtenZum Beſten einiger

durch Uiberſchwemmung bey der Eisfahrt 1799

in Armuth verſetzter Unterthanen Churſachſens,

erſtere
am Sonntage Rogate uber das ordentliche Evan—

gelium ia der Kirche zu St. Katharin.

letztere
ran Sonntage Miſeric. Dom. uber zB. Moſ. 20, 19.

in der Kirche zu St. Marien

in Zwickau gehalten

vonS Chriſtian Gotthilf Anger,
i: Diac. zu St Katharin daſelbſt.
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Wohlzuthun und mitzutheilen,
Chriſten, das vergeßet nicht!

Mitleidsvoll und willig eilen,
Armen beyzuſtehn, iſt Pflicht.
Pflicht, die JEſus ſelbſt uns lehrt,
Und die Gott den Hochſten ehrt.

Nicht nur denen, die euch lieben,
Oder euch um Hulfe flehn,

Allen eilt, von Gott getrieben,
Nach Vermogen, beyzuſtehn.
Fuhrt zu unverhoften Freuden

Die auch, die im Stillen leiden.

Auf! und ſaumt nicht, eure Gaben,
Weil es Zeit iſt, auszuſtreun.
Was wir hier geſaet haben,
Bringt dort reiche Fruchte ein.
Seyd barmherzig! Fleht der Arme;
Daß Gott euer ſich erbarme! Amen!

—u den unverwerflichen Zeugnißen fur die Gott-

J uUeberzeugung, auch das,
Jlichkeit der chriſtlichen Religion gehort, nach

Z. daß ſie die Bekenner derſelben ſo liebreich, als
ernſtlich ermuntert, ſich unter einander nicht als
fremdartige Weſen, nicht als Geſchopfe, die ein—
ander nichts angehen, ſondern als Kinder Eines Va
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ters, als Glieder Eines Leibes, als Theile Eines
Ganzen zu betrachten, deßwegen einander immer
Freude zu machen, den wechſelſeitigen Bedurfnißen
abzuhelfen, in Gefahren einander zur Rettung die
Hand zu bieten, bey erlittnem Ungluck und Schaden
einander zu troſten, einander, nach Kraften, thatig
zu unterſtuzen, mit einem Worte, ſich mit den Fro—

lichen zu freuen und mit den Weinenden zu weinen.
Und damit ſie immer geneigt ſeyn mochten, dieſe

wichtigen, und fur das Gluck der menſchlichen Ge—
ſellſchaſt unentbehrlichen Forderungen zu erfullen, da—

mit ſie ſich willig mochten finden laßen, einander die
von der Hand ihres himmliſchen Vaters ſelbſt un
ter ſie ausgeſtreuten unſchuldigen Erdenfreuden recht
ſchmackhaft, die Laſten, die etwa den einen und den
andern drucken, weniger fuhlbar zu machen, oder
ſie gar von ihm zu entfernen, und ſo die ſanften
Bande der Liebe immer feſter zu knupfen: legt ſie

ihnen verſchiedne Bewegungsgrunde dazu vor. Ein
mal ſtellt ſie ihnen das Beyſpiel Gottes, des gutig—
ſten, wohlthatigſten Vaters aller ſeiner Geſchopfe
vor; erinnert ſie, daß er ſich beſonders an den
Menſchen, ſeinen Kindern, nicht unbezeugt, ſon—
dern ſeine Sonne uber Boſe und Gute aufgehen,
regnen laße, uber Gerechte und Ungerechte, und
fordert ſie dadurch zur Nachahmung ſeines Verhal-

tens gegen ihre Bruder auf. Ein andermal macht
ſie ihre Bekenner auf das Verhalten Jeſu Chriſti,
in den Tagen ſeiner irdiſchen Wallfahrt aufmerkſam,
ſtellt ihnen denſelben als den vor, der umherzog,
wehl that und geſund machte; als den erhabnen
Menſchenfreund, deßen Liebe ſich nicht bloß auf ei—
ne gewiße Klaſſe von Menſchen einſchrankte, ſon—

dern
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dern auf alle und jede, ſelbſt auf ſeine Feinde in
reichen, bewundernswurdigen Stromen bis an den
letzten Hauch ſeines Thatenreichen Lebens herabfloß.
Ein andermal fordert die chriſtliche Religion ihre
Verehrer zur Menſchenliebe und Wohlthatigkeit da—
durch auf, daß ſie ſie an das ſuße Bewußtſeyn er
innert, als Werkzeuge Gottes die Thrane des Kum—
mers von der Wange des Leidenden getrocknet, ſei—
nem von Sorgen gepreßten Herzen Luft gemacht,
und lindernden Baſam, mit der Milde jenes Sa—
mariters, in die ſchmerzende Wunde gegoßen zu ha—
ben. Ein andermal ſagt ſie ihnen, daß, wenn ſie
auf die rechte Art, und aus edlen, guten Abſichten
mitleidig und wohlthatig waren, ſie ſich dadurch
des Beyfalls Gottes, und ſeiner Liebe wurdig ma—

chen wurden, ſie ruft ihnen ausdrucklich zu: wohl—
zuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht,
denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl.
Einen frolichen Geber hat Gott lieb.
Wer ſich des Armenſerbarmet, der lei—
het dem Herrn, der wird ihm wieder
Gutes vergelten.

So ſanft die jetzt gedachten Bewegungsgrunde
ſind, wodurch die chriſtliche Religion ihre folgſamen

Bekenner zur Liebe und Wohlthatigkeit, und zu ei—
ner herzlichen thätigen Theilnahme an den guten und

widrigen Schickſalen ihrer Nebenmenſchen und Mit—
erloßten zu ermuntern ſucht: ſo vaterlich ernſthafte

Vorſtellungen laßt ſie auch an diejenigen ergehen,
auf die jene ſanften Bewegungsgrunde etwa keinen
Eindruck machen mochten. Dieſen macht ſie die
Pflicht der Wohlthatigkeit dadurch wichtig, daß ſie
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ihnen zu Gemuthe fuhrt, daß der Menſch ein Haus
halter uber die gottlichen Guter ſey, idaß es folglich
nicht von ſeiner Willkuhr abbhange, wie er damit
umgehen wolle, daß Gott dieſem und jenem nicht
deßwegen ein reicheres Maas von Gutern zugetheilt
habe, um damit ſeinen ſtolzen, wolluſtigen, uppi—
gen Neigungen ein tagliches Opfer zn bringen, oder
das ihm anvertraute Talent mit kargen Handen zu
verſchlußen: ſondern andre, die weniger bekommen
haben, damit liebreich zu unterſtutzen; ſie will, daß
wir als Haushalter alle gute Treue beweiſen, und
ſo die Lehre Gottes und unſers Heilandes, Jeſu
Chriſti, in allen Stucken zieren ſollen, eingedenk
der Rechenſchaft, die wir einſt vor dem Richterſtuh—
le Gottes von der Verwaltung unſrer Guter werden
ablegen muſſen. Endlich ſucht ſie auch ganz harte
und gefuhlloſe Herzen dadurch zu erſchuttern, und
fur Menſchenliebe und Wohlthatigkeit empfanglich
zu machen, daß ſie ſie an das Vergeltungsrecht er—
innert, das ſie zu gewarten haben. Sie ruft ihnen
nach Spruch. Sal. 21, 13. zu: wer ſeine Oh—
ren verſtopfet, vor dem Schreyen der
Armen, der wird auch rufen, und nicht
erhöret werden. Wer, will der weiſe Konig
ſagen, ſich der Noth des Verlaßnen nicht annimmt,
wer kalt und taub bey dem Flehen ſeiner leidenden

Bruder bleibt, wer hart und gefuhllos genung iſt,
durch ihre traurigen Umſtande nicht zur Linderung ih—
res harten Schickſals bewogen zu werden: der hat
ein ahnliches Schickſal zu furchten, wenn Ungewit—
ter ſich uber ihm zuſammen ziehen; der wird auch,
wenn er in Sturmen der Trubſal ſeine Hande nach
Hulfe ausſtreckt, keine Stutze finden, der wird,

wenn
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wenn er in bangen Leidensſtunden von Schmerzen
gefoltert wird, auch rufen, und nicht erhoret wer—

den. Denn ſo ſagt der Apoſtel, Gott hort die
Sunder nicht, ſondern ſo jemand got—
tesfurchtig iſt, und thut ſeinen Willen,
den horet er: Der Wille Gottes iſt ja aber un—
ter andern auch der: Brich den Hungrigen
dein Brod, und die ſo im Elende ſind
fuhre ins Haus c. Vollbringen wir nun dieſen
Willen Gottes, uben wir Wohlthaten auf die rech-
te Art aus, beweiſen wir uns als Menſchenfreunde
an unſern leidenden Brudern, dann durfen wir nicht
furchten, wenn wir ſelbſt in Noth kommen, nicht
erhort zu werden, ſondern konnen uns der Erhorung
unſers Gebetes, das wir unter dieſen Umſtanden
zu Gott abſchicken, deſto mehr verſichert halten.
Mochte euch doch, m. g. Z. mein heutiger Vor—
trag zu einer thatigen Menſchenliebe, und zur
Wohlthatigkeit auf den bevorſtehenden Feyertag er—
muntern, als an welchem fur unſre vor einiger Zeit
durch leberſchwemmungen beym Eisgange in die
durftigſten Umſtande verſetzten Landsleute auf hochſte

Verordnung, durchs ganze Land, eine Kolleckte ge—
ſammelt werden ſoll. Mochte doch der Geiſt wah—

rer chriſtlicher Liebe bey euch einkehren, und eure
Herzen zu reichlicher, thatiger Unterſtutzung eurer
leidenden Mitbruder erwecken! Wir wollen ihn jetzt
um dieſen Geiſt der Liebe gemeinſchaftlich bitten in
einem ſtillen Gebete etc.

Evangelium Joh. 16, 23230.
So ſehr die Herzen der Junger JEſu voll Trau—

nrens werden mußten, als er mit ihnen von ſeinem

4 nahen



nahen Abſchiede von der Welt ſprach: ſo viel Beru
higung mußten ſie doch auch auf der andern Seite
wieder in der Verheiſſung finden, daß, wenn ſie
kunſtig etwas von ſeinem himmliſchen Vater bitten
und ſich darauf berufen wurden, daß es ihn und die
Ausbreitung ſeines Reichs betrafe, ſie gewiß keine
Fehlbitte thun, ſondern daß ihre Freude vollkom—
men ſeyn werde, und ſie in allen Umſtanden die in—
nigſte Ruhe und die vollkommenſte Zufriedenheit ge

nießen wurden. Wunſchen wir nun M. Z. jene
troſtvollen Verheißungen, die Jeſus ſeinen Jun
gern gab, auch au uns erfullt zu ſehen; wunſchen
wir auch, bey unſerm himmliſchen Vater keine
Fehlbitte zu thun: ſo mußen wir auch mit einer ſol—
chen Seelenſtimmung zu ihm beten, wie ſie Jeſus
von ſeinen Jungern verlaugt, mit einem Herzen,
das von der feurigſten Liebe zu Gott und Jeſu Chri—

ſto belebt, mit einem Herzen, das geneigt iſt,
ſein Werk hier auf Erden zu treiben. Wodurch
konnen wir das aber beſſer beweiſen, als wenn wir
uns unſrer Bruder, ſo wie er, annehmen, ih—
ren leiblichen und geiſtlichen Bedurfnißen abzuhel—
fen, und Freude und Beruhigung unter ihnen zu
verbreiten ſuchen? Entſchließen wir uns dazu, dann

konnen wir auch mit Zuverſicht hoffen, daß die
Verheiſſung Jeſu an uns in Erfullung gehen werde:
So ihr den Vater etwas bitten werdet,
in meinem Nahmen, ſo wird ers euch
geben. Bittet, ſo werdet ihr nehmen,
daß eure Freude vollkommen ſey. Jch
will euch daher jetzt die Wahrheit zu Gemuthe
ſuhren:

Vor
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Voortrang:
Nur der Menſchenfreund kann erhor—

lich beten.

will ich es beweiſen.

2) zeigen, wozu uns dieſe Wahrheit er—
muntern muſſe.

Erſter Theil.
Die Urſache, um welcher willen nur der Men—

ſchenfreund erhorlich beten kann, giebt Jeſus im
Evangelio in den Worten an: ſo ihr den Vater et—
was bitten werdet, in meinem Nahmen. Wer
alſo im Nahmen Jeſu betet, der darf hoffen, daß
er erhorlich bete. Hierbey durſt ihr aber nicht etwa
glauben, M. Z. als ob die Worte, im Nahmen Je—
ſu beten, bloß ſo viel heißen, als: eine Gebetsfor—
mel mit den Worten: 'ich bitte dich im Nahmen
Jeſu, oder, das wolleſt du thun, um deines Soh—

nes Jeſu Chriſti willen,“ anfangen, oder beſchlieſ—
ſen; denn da wurdet ihr euch ſehr irren, wenn ihr
euch einbildetet, als ob in dieſen Worten eine gehei—
me Kraft liege, die eurem Gebete ohnfehlbare Er—
horung verſchaffen muße. Nein, der Befehl Jeſu
will etwas ganz anders ſagen, und begreiſt weit
wichtigere Pflichten, die man beym Gebete zu be—

obachten hat, in ſich.
Jm Nahmen Jelſu beten heißt i) ſo viel, als,

auf ſeinen Beſehl und zur Verherrli—
chunge ſeiner Religion beten. Daß aber
Jeſus ſeinen Bekennern das Gebet ausdrucklich zur

*5 Pflicht
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Pflicht gemacht, oder beſohlen habe, ſagt er uns
nicht nur im Evangelio, ſondern er ſcharft uns auch
dieſe ſelige Beſchaftigung mit Gott bey andern Ge—
legenheiten, theils ſelbſt, theils durch ſeine Apoſtel.

ein. Bittet, ſagt er, ſo werdet ihr nehmen, ſu—
chet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird
euch aufgethan. Eben ſo ruft Paulus den Chriſten

zu: betet ſtets in allen Anliegen, mit
Bitten und Flehen im Geiſt. Ein ander—
mal ſagt eben dieſer Apoſtel: ſo ermahne ich,
nun, daß man vor allen Dingen zuerſt
thue Bitte, Gebet, Furbitte und Dank—
ſagung fur alle Menſchen. Und in welcher
Abſicht hat Jeſus ſeinen Bekennern die Pflicht zu
beten ſo dringend einpfohlen? Sollen wir etwa Gott
dadurch erſt mit unſern Bedurfnißen bekannt ma—
chen? RNein, M. Z. er verſteht/unſere Gedanken
von ferne, unſer himmliſcher Vater weiß was wir
bedurfen. Oder gewinnet Gott etwa durch unſer
Gebet etwas au Vollkommenheit? Gereicht es zur
Vermehrung ſeiner Hoheit und Herrlichkeit?
Wie konnte ſich ein ſchwacher, ohnmachtiger Sterb—
licher, wie durfte ſich ein ſundiger, unvollkommner
Menſch unterfangen, die Hoheit und Herrlichkeit
desjenigen vermehren zu wollen, der uber das ſchwa—
che Lob ſo unvollkommner Geſchopfe „wie wir ſind,

unendlich erhaben iſt. Nein, wenn uns Jeſus zu
beten befiehlt, ſo ſoll es der Ausdruck unſers Ver—
langens nach Gluckſeligkeit ſern; wir ſollen dadurch
unſern Abſtand von ihm, dem Unendlichen, recht
fuhlen, unſee Abhangigkeit von ihm lebhaft empfin
den, wir ſollen erkennen lernen, daß wir nur durch
Gehorſam gegen ſeine Geſetze, durch Uebung der

Tu—
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Tugenden, zu denen er uns durch ſeinen Sohn Je—
ſum auffordern laßt, durch Glauben und Liebe, ſei—
nes Beyfalls und ſeiner Gegenliebe wurdig werden.
Wenn nun der Chriſt dieſe und ahnliche Befchle Je—
ſu und ſeiner Apoſtel aus den gedachten Abſichten ge—
wiſſenhaft beobachtet, wenn ſo durch ihn das Reich

der Wahrheit, der Tugend und Gottſeligkeit in ihm
und bey andern immer weiter ausgebreitet wird,
wenn er dadurch zu erkennen giebt, wie ſehr er uber—
zeugt ſey, daß ſich mit ſeiner Religion kein Stoli,

kein Haß, keine Rache, Bitterkeit, Neid, Miß—
gunſt; Harte, Grauſamkeit, Liebloſigkeit, Betrug,
Eigennutz und Ungerechtigkeit vertrage, ſondern daß
er in ſeinem Glauben darreichen ſoll Tugend, in der
Tugend Beſcheidenheit, in der Beſcheidenheit Ma—
ſigkeit, in der Maſigkeit Geduld, in der Geduld
Gottſeligkeit, in der Gottſeligkeit bruderliche Lebe,
und in der bruderlichen Liebe gemeine Liebe: ſo betet

er ja ganz im Geiſte Jeſu Chriſti, als ein Men—
ſchenfreund, und darf alſo in Beziehung auf dieſe
und andere Stucke zuverſichtlich hoffen, keine Fehl—
bitte zu thun, denn er betet, weil es Jeſus ſo haben
will, aus Gehorſam gegen ſeinen Befehl und zur
Verherrlichung ſeines Namens.

Jm Namen Jeſu beten heißt 2) mit Glauben
und demuthigem Vertrauen auf Gottes
Verheißungen beten. Jeſus ſagt im Evan—
gelio: ſo ihr den Vater etwas bitten werdet, ſo
wird ers euch geben.- Bittet, ſo werdet
ihr nehmen, daß eure Freude vollkom—
men ſey. Er bedient ſich hier des Ausdrncks:
Vater, deßwegen, weil die Benennung am ge—

ſchick—
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ſchickteſten iſt, unſern Herzeun ein recht kindliches,
feſtes Zutrauen einzufloſen. Und wer kann wohl
mehr Zutrauen zu dieſem himmliſchen Vater haben,
als der, deſſen Geſinnungen Liebe gegen ſeine Bru—
der athmen? Wer mehr, als der Menſchenfreund,
der keine edlere, reinere Freude, keinen erhabenern

Zweck kennt, als durch Beweiße der Liebe, der
Barmherzigkeit, der Wohlthatigkeit das Werk
Gottes unter ſeinen Brudern auf Erden zu treiben?
Wer mehr, als der, der recht mit Ueberzeugung
weiß, daß der Allmachtige, der Allgutige, der All—
weiſe nicht nur ſein, ſondern auch ſeiner Bruder
Vater ſey? Wenn den Laſterhaften, beym Bewußt
ſeyn vorſetzlichen Ungehorſams, die Worte Jakobi
treffen: ihr bittet und krieget nichts, da—
rum, daß ihr ubel bittet, nehmlich da—
hin, daß ihr es mit euren Wolluſten
verzehret: ſo ſagt dagegen der Menſchenfreund:

das iſt die Freudigkeit, die wir haben
zu Gott, daß, ſo wir etwas bitten nach
ſeinem Willen, ſo hoöret er uns. Ja, da
er, weil er nach dem Beſehle Jeſu, mit kindlichem
Sinne, betet, gewiß auch nie um Dinge bittet,
die ihm oder andern ſchadlich ſeyn konnten, ſondern
alles mit vertrauensvoller Zuverſicht dem Willen ſei—
nes himmliſchen Vaters anheim ſtellt: ſo kann er
auch deſto gewißer hoffen, nie eine Fehlbitte zu thunm.
Und wollen ihn auch ſeine Fehler, von denen ſelbſt
der Frommſte nie ganz frey iſt, mit Zweifeln beun
ruhigen: ſo halt er ſich an Jeſum, und ſeine Erlo—
ſung, der fur ſeine Sunden gebußt hat, eignet ſich
ſein Leiden und Sterben zu, und ſagt: Verdiene
ich es auch nicht, o Gott, daß du mich erhorſt, ſo

wirſt



wirſt du es thun, um Jeſu Chriſti willen, der mir
deine Gnade, Kindesrecht bey dir erworben, und
Erhorung meines Gebetes verheißen hat!

Jm Namen Jeſu beten, heißt 3) nach dem
Beyſpiele dieſes muſterhaften Beters
ſeine Wunſche und Bitten zu Gott ab—
ſchicken. Und was fur Eigenſchaften bemerken
wir an ihm, wenn er ſich mit ſeinem himmliſchen
Vater im Gebete beſchaftigt? Zeigt er nicht da
ganz den kindlichen Sinn, den wir ſonſt wohl auch
an gutartigen Kindern bemerken, wenn ſie ihren
Vater um etwas bitten? Nie iſt ſchnoder Eigennutz

der Jnhalt ſeines Gebetes, ſondern Bitte, Gebet,
Furbitte und Dankſagung fur alle Menſchen, fur
Freunde und Feinde. Nie ſpricht bey ihm bloß
der Mund, ſondern ſeine heilige Seele iſt immer

ganz voll Empfindungen heiſer, gluhender Andacht,
und tiefer, ungeheuchelter Ehrfurcht gegen Gott ſei—
nen himmliſchen Vater durchdrungen. Kein frem—
der Gedanke bemachtigt ſich ſeines Verſtandes, er
denkt nur an Gott, und empfiehlt ihm ſeine und al—
ler Menſchen Angelegenheiten mit einem von Liebe
uberſtrmenden Herzen. Dieß, Fr. iſt das erha—
bene Muſter, das der wahre Chriſt, der Menſchen—
freund bey ſeinem Gebete nicht aus den Augen ver—
liert. Auch er iſt weit entfernt, eigennutzige Wun—
ſche in den Schoos ſeines himmliſchen Vaters nieder
zu legen, von welchem er weiß, daß er auch ſeiner
Bruder Vater iſt. Er iſt vielmehr uberzeugt, daß
auch ſie gleiche Kindesrechte bey ihm haben, weiß,
daß auch ſie Erloßte Jeſu ſind, daß ſie mit ihm ei—
nen Glauben, eine Taufe, einerley Hofnung ihres

Berufs



Berufs, gleichen Antheil an Himmel und Seligkeit
haben. Er macht daher die Angelegenheiten ſeiner
Bruder immer zu den ſeinigen. Fur das Gluck,

das ſie genußen, fur die Freuden, die fie empfinden,
fur die Vorzuge, die ſie haben, fur die Wohlthaten,
die ſie aus Gottes milder Vaterhand dahin nehmen,
fuhlt ſich der Menſchenfreund eben ſo ſehr zum feu—
rigſten Danke verpflichtet, als wenn ihm dieß alles
ſelbſt zu Theil worden ware. Aber auch die Leiden,
die ſeine Nebenmenſchen treffen, fuhlt er, als ob
ſie ihn trafen, die Bedurfniße, die ſie haben, ſieht
er an, als ob ſie ſeine eignen waren, die Laſten, die
ſie drucken, ſind ihm ſo empfindlich, als ob ſie auf
ſeinen eignen Schultern lagen; mit einem Worte,
er freut ſſich mit den Frolichen, und weinet mit den
Weinenden.
Jeſus betete endlich auch immer mit kindlicher

Ergebung in den Willen ſeines himmliſchen Vaters;
nicht mein ſondern dein Wille geſchehe, nicht wie

ich, will, ſondern wie du willſt. Auch von dieſer
Seite ahmt der Menſchenfreund das Beyſpiel Jeſu
nach. Nicht das, o Gott, ſagt er, was ich fur
mich oder andere gut zu ſeyn wahne, ſondern was
deine Weisheit fur gut halt, das wolleſt du mir und
andern geben. Beſonders ſtellt er die Befriedi—
gung ſeiner Wunſche ganz ſeinem himmliſchen Vater
anheim, wenu ſie auf irdiſche Gegenſtande gerichtet

ſind, von denen er nicht beurtheilen kann, ob ſie
ſeiner und ſeiner Bruder wahren Wohlfahrt forder—
lich oder nachtheilig, den Abſichten Gottes gemäs,
oder zuwider ſeyn mochten. Noch weniger ſchreibt
er Zeit und Stunde vor, oder beſtimmt die Art und

Weiſe, wenn und wie ihm Gott helfen ſoll. Nie

ergreift
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ergteift ihn Mismuth, wenn ſeine Wunſche nicht ſo—
gleich befriedigt werden, ſondern er denkt: Gottes
Stunde iſt vielleicht noch nicht gekommen. Und
wenn auch der Erfolg ſeinen Wunſchen und Erwar—
tungen gar nicht entſprechen, ſeine Hofnung ganz
vereitelt werden ſollte: ſo iſt er dennoch zufrieden,
und beruhigt ſich mit dem Gedanken: das, was du
wunſchteſt und hofteſt, wurde dir nicht gut gewefen
ſeyn, wenn du es bekommen hatteſt. So m. Z. ſo
denkt, ſo betet der Menſchenfreund; nur das iſt ſein
Beſtreben, ſo treu als er ſich lebt, auch andern treu
zu leben. Jhm iſt des Nachſten Wohl ſein eignes
Himmelreich, er fuhlet fremde Noth, als traf ihn
ſelbſt der Streich. Mit dieſen»Geſinnungen iſt er
immer ein erhorlicher Beter. Die Liebe, die ihnge—
gen ſeine Bruder beſeelt, iſt ein Zeuge ſeiner Liebe zu
Gott, und bey einem ſolchen mit Liebe zu Gott erfull.
ten Herzen hat er denn auch die feſte Ueberzeugung,
daß er wieder von Gott geliebt, und keine Fehlbitte
bey ihm thun werde.

Zweeter Theil.
Nachdem ich euch gezeigt und bewieſen habe, m.

Z. daß nur der Menſchenfreund, der, deßen Herz
von dem ſanften Feuer der Liebe und Wohlthatigkeit
gegen ſeine Bruder' erwarmt wird, erhorlich beten
konne: weil er im Nahmen Jeſu betet, ſo mer—
ket euch nun auch, worzu uns dieſe Wahrheit er—
muntern muße, wenn auch wir erhorlich zu Gott
zu beten wunſchen.

Sie fordert uns mit lauter Stimme zur innigſten,
thatigſten Theilnahme ſowohl an den angeneh—
men als unangenehmen Schickſalen unſerer

Neben—
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Nebenmenſchen, die durch Jeſum unſre Bruder ſind,
auf. Wer noch mit Augen der Mißgunſt, mit
neidiſchen Blicken auf das Gluck und den Wohlſtand

ſeiner Bruder hinſieht, wer ihnen das mißgonnt,
was ihnen etwa Gott vorzugsweiſe an irdiſchen Gu—
tern zu verwalten gab, wer unempfindlich bey dem
Glucke ſeiner Nebenmenſchen bleiben kann: der den—
ke nicht, daß, wenn er fur ſich und in ſeinen eignen
Angelegenheiten zu Gott betet, er werde erhoret wer
den. Sein Neid, ſeine Mißgunſt, ſeine Scheel—
ſucht macht ſein Gebet vor Gott verwerflich. Wenn

ſchon ein irdiſcher Vater es mißfallig bemerkt, wenn
eins ſeiner Kinder ſcheel daruber ſieht, wenn das an
dre gleiche Wohlthaten mit ihm genießt, oder etwas
bekommt, das es vor der Hand entbehren muß: wie
vielmehr muß ſich nicht ein Menſch vor Gott mißfal—
lig machen, der ſeine Nebenmenſchen beneidet, wenn

ihnen aus der Hand ihres gemeinſchaftlichen Vaters
etwas zu Theil wird, wovon er glaubet, daß er es
nur allein zu erhalten wurdig geweſen ware? Nur
dann erſt, m. F. wenn wir Gott mit aufrichtigen
Herzen auch fur das Gute danken, das er unſern

Brudern zufließen laßt, wenn wir uns ihres Wohl-
ſtandes freuen, ihnen ihre Vorzuge gonnen, ſie da—
bey zu erhalten und zu ſchutzen ſuchen, Gott um die
Erhaltung und Fortdauer derſelben bitten, nur daan
erſt werden wir uns auch in unſern eignen Angelegen—
heiten die Befriedigung unſrer guten und gerechten

Wunſche verſprechen durfen. Bittet daher nur vor
allen Dingen Gott um ein ſolches an dem Wohlſtan—
de eurer Mitbruder theilnehmendes, und von aller
Scheelſucht und Mißgunſt entferntes Herz, und hoft
dann zuverſichtlich, daß ihr erhorlich betet.

Die
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Die Wahrheit, nur der Menſchenfreund kann
erhorlich beten, muß uns aber auch vorzuglich zur
innigſten, thätigſten Theilnahme an den widrigen
Schickſalen unſrer Bruder ermuntern, und uns mit
regem Eiſer beleben, ihrer Noth abzuhelfen, oder
ihnen wenigſtens die Laſt der Leiden durch Rath und
That weniger fuhlbar zu machen. Ein ſolcher Eifer,
wenn er aus der rechten Qvelle kommt, und nicht
Triebfeder des Stolzes, nicht Wurkung der Eitelkeit
und Ehrſucht, nicht das bloße Werk des Tempera—

ments oder einer naturlichen Weichherzigkeit iſt, iſt
mehr werth, und Gottgefalliger, als Beten, Sin—
gen, und andre Andachtsubungen, ſo bald ſie uns
abhalten ſollten, dem Nachſten in dringender Noth
thatige Hulfe zu leiſten. Denn Paulus ſagt, und
wenn ichweißagen konnte, und wußte al—
le Geheimniße, und hätte allen Glauben,
hätte aber der Liebe nicht, ſo wäre mirs

nichts nutze. Nur ſie, die Liebe, iſt die Konigin
der Tugenden, und der Prufſtein edler Seelen. Die
Tugenden, erſtgebohrne Tochter des Himmels, die
dein Gefolge ſind, Mitleid, Erbarmen, Hulfsbe—
gierde, Schonung, Gute, Großmuth, adlen erſt
den, deßen gefuhlvoller Buſen durch dich empor
ſchwillt! Wer ſeinen nothleidenden Brudern das iſt,
was erfriſchender Thau, was ſanfte Kuhlung dem
Saatgefilde nach ſengender Sonnenglut iſt, der, nur
der iſt ein Liebling ſeines himmliſchen Vaters, der die.
net Jeſu Chriſto mit rechtſchaffenem Herzen. Wer
das Gute, den Ueberfluß, den er hat und beſitzt, aus
redlichen, Liebevollen Abſichten mit Hulfsbedurſtigen
theilt, der iſt wurklich dankbar gegen Gott, der es
ihm zu dieſer Abſicht verlieh. Wer hingegen unge-—

n rüuhrt
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ruhrt einen Menſchen neben ſich leiden ſehen kann,
und nicht die Hand ausſtreckt, ihm zu helfen; nicht
den Mund ofnet, ihn mit Troſt zu erquicken, wer
Thranen fortqpvellen laßt, die er trocknen konnte, wer

ſein Ohr nicht den Klagen des Dulders willig leiht,
ſein Herz ihm nicht willig ofnet, o der ſteht noch tief
unten, auf der vorletzten Stufe der Menſchheit, un—
nutz und verachtlich, verworfen vor Gott, den er
nicht nachahmt, verworfen vor Menſchen, deren
Bruder er nicht iſt; der iſt noch weit vom Geiſte des
Chriſtenthums entfernt; der ſage nicht, daß er ein
ächter Schuler und Nachfolger ſeines groſen Mei—
ſters ſey. Er wird auch rufen, nnd nicht erhoret
werden; denn er weiß nicht, was leben heißt, er
kennt nur den Mißbrauch der ihm anvertrauten Gu—
ter, aber nicht den Gebrauch deßen, was die Vorſe—
hung ihm zu verwalten gab, und woſur er einſt ver—
antwortlich ſeyn ſoll.

Je ernſtlicher ihr nun dieß uberlegt, m. Z. je ge
wiſſenhafter ihr daruber nachdenkt, und euch uber—

zeugt, daß nur der Menſchenfreund erhorlich beten
konne, jemehr ihr auch wunſcht ſo zu beten, daß ihr
nehmet, und eure Freude vollkommen ſey:
deſto mehr muß euch dieß ermuntern, euch zum Wohl-
thun und zur thatigen Unterſtutzung derer vorzuglich
bereit und willig finden zu laßen, die gegenwartig ihre
Hande nach Hulfe und Unterſtutzung ausſtrecken; die
beſonders in unſerm Vaterlande ihre Wohnungen, iht
Hausgerathe, ach, und was uns noch mehr zum
thatigen Mitleid auffordert, einen Vater, einen
Freund, einen Sohn, einen Bruder, einen Verſor—
ger durch die unwiderſtehlige Gewalt der daher rau
ſchenden Fluthen beym Aufbruche des Eiſes verlohren

haben.



haben. O ware ich doch im Stande, Euch mit leben—
digen Farben ein Gemahlde von dem traurigen Zu—
ſtande darzuſtellen, in welchem jetzt Hunderte von
Familien, Tauſende von Menſchen, die ſich vor eini—
ger Zeit noch im Wohlſtande befanden, ſchmachten!
Blicket hin auf die Bewohner des Elbufers! Verſetzt
euch im Geiſte an die Geſtade der Unſtrut und der
Saale. Und was fur Scenen des Elendes werden ſich
nicht euren Augen darſtellen! Hier werden euch ver—
waißte Kinder und verlaßne Gatten mit dem Jam—
mergeſchrey entgegen kommen: ach Vater! ach
Gatte! Unſer Freund, unſer Verſorger wurde ein
Opfer der ſchaumenden Fluthen! Dort ſeht ihr einen
armen Handwerksmann, der ſich mit den Seinen bis
her nothdurftig aber redlich nahrte, der nach einem

kummerlich durchlebten harten Winter nun der Mil—
derung ſeines Schickſals enthegen ſahe, und der jetzt
uber den Verluſt ſeiner Wohnung, ſeines Hausgera—
thes, das ihm durch die Gewalt der Wellen, entriſſen
oder zerſtort wurde, ſeufzt. Hier ſteht ein redlicher
Landmann, an Sorgenſtab gelehnt, und weint beym
Anblick ſeiner Wieſen und Aecker,, die durch Uiber—
ſtromung zerrißen und in Sandwuſten verwandelt
wurden. Brod, Holz, Vieh, Hofnung zu einer ge—
ſegneten Erndte ſind fur ihn dahin; der Gedanke wie
er morgen die Seinigen verſorgen will, verbittert ihm
ſchon den heutgen Tag!? Sie alle, dieſe Unglucklichen
bitten, hoffen und erwarten auf den bevorſtehenden
Feyertag von der Menſchenfreundlichkeit und Milde
ihrer Landsleute, ihrer Bruder, ihrer Miterloſten,
dvaß ſie ihre milde Hand gegen ſie aufthun, Werkzeu—
ge in der Hand der Vorſehung zur Erleichterung ih—
res Schickſals werden, und zu ihrer Unterſtutzung
ſich bereit und willig mochten finden laßen.

Und wer hat wohl mehr urſache ſein Ohr nicht vor
dem Schreyen dieſer Armen zu verſtopfen, wer mehr
Urſache durch die firhende Stimme jener Unglucklichen,
durch die Thranen, die ſie noch jetzt in ihren harten
Prufungen zu Gott hinauf weinen, tief im Herzen

ge
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geruhrt zu werden, und ſich zu thatiger Theilname
an ihrem harten Schickſale zu entſchließen, als wir,
denen nach erfolgtem Thauwetter beym Aufbruche des
Eiſes in unſerm Muldenſtrome ahnliche Verwuſtungen
drohten? Jhr wißt, wie unerwartet Gott die drohen—
den Gefahren, die ſich ſchon furchtbar an unſre Stadt
und Gegend gelehnt hatten, abwandte, wie er unſer
in Gnaden ſchonte, wahrend daß von allen Orten
und Enden die traurigſten Nachrichten von Uiber—
ſchwemmungen und Zerſtorungen eingiengen, und
dem Auge des Menſchenfreundes in der Stille eine
Thrane des Mitleids, dem Herzen einen theilnehmen—
den Seufzer entlockten. Keiner von euch darf uber
Verluſt oder Ruin klagen. Gott half uns einen lan
gen harten Winter glucklich uberſtehen, und wies
beym Ende deſſelben dem brechenden Eiſe einen Weg
an, auf welchem es weder Haufer, noch Felder, be—
ſchadigen, noch Menſchen dahin raffen konnte. Und
dieſer unverdiente Schutz des Allmachtigen, dieſe ſon
dberbare Errettung ſollte nicht Aufforderung an uns
alle, beſonders an euch ſeyn, die ihr zunachſt von
der Gefahr bedroht wurdet, eure Hauſer, eure Hab—
ſeligkeiten zu verlieren, oder eure Felder und Garten
zerſtort zu ſehen, die Bitte jener Unglucklichen zu
Herzen zu nehmen? Wir ſollten nicht eilen, ſie thatig
und reichlich zu unterſtutzen, da wir ja nicht wißen,
wenn oder in welchen Fallen wir andrer Unterſtutzung
nothig haben? Wohlan, ſo beweißt denn auf den
kommenden Feyertag, daß wahre, chriſtliche Wohl—
thatigkeit auch noch in Zwickaus Mauern zu Hauſe
ſey, und daß der Geiſt Jeſu Chriſti, der Geiſt der
Liebe in euch wohne. Verſchließt nicht eure Ohren
vor dem Flehen der Armen, ſaumet nicht, die Thra—
nen der Leidenden, der Wittwen und Waiſenzu trock—
nen, erbarmet euch ihrer, als Menſchenfreunde, daß
Gott ſich euer erbarme, wenn ihr zur Zeit der Noth,
wenn ihr in der Stunde des Todes zu ihm hinauf
ſeufzt. Hort ſie, die Bitten jener Unglucklichen,
daß Gott euch auch hore! Amen!
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derben. Denn auch der Baum, in ſeiner Pracht,
ruft, Menſch, auch mich hat Gott gemacht. Bring
meinem Schoöpfer Ehre! Amen!

Jedem das Seine! dieſer Satz, m. Z. wi
der deßen Wahrheit ſchon die geſunde Vernunft nichts
einzuwenden hat, bekommt ein noch groſeres Ge—
wicht, dadurch, wenn wir erwagen, daß Gott jedem
Menſchen ſein rechtmaſiges Eigenthum noch durch
wiederholte, nachdruckliche Befehle in ſeinem geof—

fenbarten Worte ſichert. Denn nach demſelben heißt

es: du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt nicht
begehren, dich ſoll nicht geluſten, nach
dem, was dein Nachſter beſitzt, und was ihm etwa
Gott Vorzugsweiſe an irdiſchen Gutern zu verwalten
anvertrauet hat. Wie viel begreift nicht dieſer Be
fehl in ſich! Welch ein weites Feld zu nutzlichen Be—
trachtungen ſtunde mir zu bearbeiten offen, wenn ich
euch zeigen wollte, wie die unordentlichen Begierden
und Leidenſchaften des Menſchen ihn oft zum Betrug,

Diebſtahl, Mord, zur Grauſamkeit und zu andern
ſchreyenden Ungerechtigkeiten hinreißen!

Allein ich werde mich heute bloß darauf einſchran—

ken, Euch auf die Abſcheulichkeit und Strafbarkeit
einer ganz beſondern Art von Ungerechtigkeit auſmerk
ſam zu marhen, worzu ſo manche, leider noch nicht

Jſowohl aus Unverſtand, als vielmehr durch die wilde
JHitze ihrer unordentlichen Begierden und eidenſchaf

Jten hingerißen werden; ich meine die Ungerechtigkeit,
vermoge welcher man offentliche gemeinnutzige gute
Auſtalten zu hindern ſucht; worunter ich denn auch
die Anpflanzung junger Obſt- und andrer Baume

rechne.



rechne. Daß dieſe fur gemeinnutzig und gut gehalten
werden muße, konnt ihr unter andern auch daraus
abnehmen, daß urnſſer guter und weiſer Landesfurſt
denen noch beſondere Belohnungen reichen laßt, die
in Anpflanzung junger Baume einen vorzuglichen Ei
fer beweiſen.

So gut und gemeinnutzig aber die Abſichten un—
ſers Regenten und ſeiner Unter-Obrigkeiten ſind: ſo
hort man doch, leider, uberall und, daß ich doch
nicht hinzu ſetzen durfte, auch unter uns, gerechte
Klagen uber Frevel, den ſich gewißenloſe, boshafte
Menſchen an dieſer Art des Eigenthums ihrer Ne—

benmenſchen erlauben, indem ſie junge Baume, die
eine, fur eine dankbare Nachkommenſchaft ſorgende

Obrigkeit, oder ein biedrer Hauswirth, in Garten
oder auf andern freien Platzen anpflanzt, mit Auf—
wand von Zeit, Geld und Muhe anpflanzt, entwen—
den, oder, welches einen noch hohern Grad von Bos—
heit und Sittenverderbniß vorausſetzt, aus teufliſcher
Schadenfreude, oder aus hamiſcher Tucke und Rach—
ſucht verſtummeln, und ſo Gottes Werke verderben.
Schon Heiden erkannten das Abſcheuliche einer ſol—
chen ſchwarzen That. Ein Heidniſcher Schriftſtel—
ler aus dem vierten Jahrhunderte ſagt ſchon:
Mernſchen, reißt doch ja keinen Baum
oder eine Pflanze aus, wovon der Menſch

Nutzen ziehen kann, und todtet kein
Thier, welches euch nicht beleidiget hati—

So vernunftig, ſo billig dachten ſchon Hei—
den, ſo richtig urtheilten ſie nach dem Uchte der

4 3 Ver—
H Jamblichus im 21 Kap. ſeiner philoſophiſchen Ermahnungen.
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Vernunft, und nach dem Grundſatze: Jedem
das Seine!

Was ſoll man aber nun wohl von denen ſagen,
die ſich Bekenner Jeſu nennen? Was ſoll man von
denen urtheilen, denen ihr menſchenfreundlicher Mei
ſter und Herr zuruft: was du willſt, das dir
die Leute thun ſollen, das ſollſt du ihnen
auch thun! Was fur Begriffe ſoll man ſich von
der Sittlichkeit derer machen, die dergleichen Fre—
vel und Bosheit an dem rechtmaſigen Eigenthume
derer ausuben, die mit ihnen einen Herrn, eine
Taufe, einen Glauben, einen Gott und Vater un—
ſer aller, einen Erloſer, einen Richter haben?
Tief, warlich tief unten ſtehen noch dergleichen
Menſchen auf der vorletzten Stufe der Menſchheit!

Wer es weiß, oder wer es, leider, gar aus eig—
ner Erfahrung hat, daß es auch noch unter uns und
in unſrer Gegend dergleichen boshafte Menſchen zeit—
her gegeben; wer ſich, nur noch vor kurzem, durch
den Augenſchein uberzeugt hat, wie ein ſolcher bos—

hafter Frevler, begunſtigt von der Dunkelheit der
Nacht, ein ſataniſches Vergnugen in Verſtummlung

der Baume ſuchte, die zum Nutzen und Vergnu—
gen um unſre Stadt ſind angepflanzt worden; wer
unter uns noch Sinn furs Gute, noch Empfang—
lichkeit fur gemeinnutzige Anſtalten hat: der wird
die Abſicht meines gegenwartigen Vortrags, der
dießmal von der gewohnlichen Ordnung der Katechis
muspredigten abweicht, nicht verkennen, weil ich
glaube, daß die Beruhrung dieſes Gegenſtandes in
der gegenwartigen Fruhlingszeit, wo ſich ſo man—
cher gutdenkende Hauswirth durch Anpflanzung jun—

ger



ger Baume um ſeine Zeitgenoßen und um die Nach-
kommenſchaft verdient zu machen bemuht, um ſſo

viel nothiger ſeyn mochte, je groſer der Schade iſt,
der gerade jetzt durch dergleichen boshafte Men—
ſchen angerichtet werden kann.

Mochte doch mein heutiger Vortrag den Eindruck
machen, den ich ihm wunſche! Doch dazu haben
wir einen hohern Beyſtand, den Beyſtand Gottes
nothig, und dieſen wollen wir uns jetzt gemeinſchaft-
lich in einem ſtillen Gebete erbitten.

Text, z5z B. Moſ. 20, 19.
Du ſollſt die Baume nicht verderben, daß du

mit Aexten daran fahreſt; denn du kannſt
dasvon eſſen, darum ſollſt du ſie nicht aus

rotten!

Wenn Moſes nach den jetzt verleſenen Textes
Worten ſeinem Volke befiehlt, ſich nicht an Bau—
men zu vergreifen, auch wenn es ſich in Feindes Lan—
de befande: ſo muſſen wir dieſen Befehl als eine ſehr
menſchliche Kriegsregel bewundern. Schon er fuhl.

te das Harte, das Grauſame, ſich im Kriege,
wo ſich gewohnlich der Feind in Feindesland alles
erlaubt, an Obſt-Baumen zu vergreifen, ſie zu be
ſchadigen oder zu verderben. ſWenn es nun aber,
nach dieſem Geſetze, den Jſraeliten in Kriegszeiten
nicht einmal erlaubt war, Obſt-Baume zu verder-
ben: ſo werdet ihr leicht einſehen, daß es der großte

Beweis von Sittenloſigkeit und Bosheit ſey, wenn
Menſchen, wenn Chriſten in Friebenszeiten, in
Freundesland, an ihren Mitburgern, dergleichen Fre—

1** 4 vel
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vel an Obſt-und andern nutzbaren Baumen veru—
ben. Jch will daher jetzt reden

Vortrang:
Von der ſchweren Verſundiqung de

rer, die junge Obſt, und andere
Baume entwenden oder beſchadigen.

J will ich zeigen, daß Baume einen groſ
ſen Werth haben; dann werdet ihr

2) deſto leichter einſehen, wie ſehr ſich die—

jenigen verſundigen, die ſie entwenden
oder beſchadigen

Erſter Theil.Wer unter uns noch Sinn und Empfanglichkeit
fur die Schonheiten der Natur hat, weßen Herz
das Große und Erhabene in dem Ausrufe des konig
lichen Sangers: Herr wie ſind deine Wer—
ke ſo groß und viel, du haſt ſie alle
weislich geordnet, und die Erde iſt voll
deiner Gute! zu empfinden vermag: der nahere
ſich jetzt im Geiſte jenen groſen Kunſtwerken der Na

tur, die uns der weiſe und gutige Schopfer in jeder
Art von Baumen, von der ſtolzen Ceder bis zum
demuthigen Jſop, von der Sturmen trotzenden Ei
che bis zum Wacholder, aufgeſtellt hat, und er
wird bey ſtillem Nachdenken, bey aufmerkſamer Be

2trachtung finden, daß die Baume einen groſen Werth
haben, weil ſie uns mannichfaltiges Ver gnugen
gewahren, aber auch vielfaltigen Nutz en verſchaffen.

Je—



Jeder Baum, er trage nun Fruchte, die wir
oder andre lebende Weſen genußen, oder die wir
ſonſt auf eine andre Art brauchen, beut uns den
reinſten, unſchuldigſten, wohlfeilſten Freudengenuß
dar. Wie freut fich nicht jedes lebende Geſchopf,
wie freut ſich nicht der Menſch, wenn der im Win—
ter entblatterte, kahle, ſeines ehemaligen Schmucks
beraubte Baum beym wiederkehrenden Früuhling
vom Vater der Natur ein neues, grunes Gewand
bekommt, wenn die Allmacht des Schopfers neues

Leben in ihn haucht, wenn, wie der Pſalmiſt ſagt,
die Bäume des Herrn voll Saft ſtehen,
die Cedern Libanon, die er gepflenzet
hat, wenn daſelbſt die Vogel niſten,
und die Reiher auf den Tannen wohnen.
Welch ein reizender Gegenſtand fur das Auge des
aufmerkſamen Beobachters, wenn er den Baum in
ſeiner prachtvollen Bluthe prangen ſieht, und die—
ſer Anblick in ſeinem Herzen die angenehme Hofnung
zu einer. geſegneten Erndte weckt! Wie edel, wie
wohlfeil ſind nicht die Freuden, wenn wir unter dem
kuhlenden Schatten eines grunenden Baumes wei—
len, an dem wohlthatigen Grun die mattgewordne
Sehkraft des Auges ſtarken, oder durch unſre Ge—
ruchswerkzeuge den lieblichen Duft, den Wohlge—
ruch der Bluthe zur Starkung unſrer Nerven und
unſrer Geſundheit uberhaupt einathmen! Wie gern

weilen wir nicht unter jenen hohen, belaubten Ge—
wolben, um hier in feyerlicher Stille unſer Ohr an
dem harmoniſchen Geſang ihrer gefiederten Bewoh—
ner zu ergotzen! Und wer iſt unter uns, der ſich
nicht ſchon oft in Sommer bey ſengender Sonnen—

glut im Schatten eines Baumes erqpickt, und die
mar



30 rrnnmatten Krafte durch ſeine ſanfte Kuhlung zu neuer
Thatigkeit in ſeinem Berufe, geſtarkt hatte? Seg—
net nicht oft der dankbare Wanderer die ſchon langſt
vermederte Hand deßen, der einen Baum pflanzte,
unter deßen Schatten er ſich bey ſchwulen Sommer
tagen auf einer ermattenden Reiſe erholt? Und was
ſoll ich von den edlern Vergnugungen, was von den
hohern Freuden ſagen, die der Naturforſcher em—
pfindet, wenn er den kunſtreichen Bau eines Bau
mes betrachtet, ihn in Gedanken zergliedert, und
uberall zwiſchen ihm und dem kunſtlichen Baue thie—
riſcher Korper die großte Aehnlichkeit findet? Hier
macht er die Bemerkung, daß das Saamenkorn des

Baumes dem Eie des Thieres gleicht, dort ſieht er
zwiſchen dem Gewachsauge und der Leibesfrucht Aehn

lichkeit. Hier ſieht er, daß Baume leben, und
durch Ausdehnung ihrer Gefaße, ſo wie das Thier,
wachſen, dort bemerkt er, daß ſie ſich im Alter, wie
die Knochen thieriſcher Korper verharten, daß ſie,
wie das Thier, gewißen Krankheiten unterworfen
ſind, und zuletzt, ſo wie jenes, ſterben. Dieſe und
ahnliche Bemerkungen gewahren dem nachdenkenden
Beobachter das reinſte Vergnugen, dankbar froh
ruft er aus: Herr, wle ſind deine Werke ſo
groß und viel, du haſt ſie alle weislich
geordnet, und die Erde iſt voll deiner
Gute!

Baume haben einen groſen Werth, nicht nur um

des mannichfaltigen Vergnugens willen, das ſie uns
verſchaffen, ſondern 2) auch um ihres vielfachen
Nutzens willen. Moſes ſagt in unſerm Terte: du
ſollſt die Baume nicht verderben, denn du kannſt
davon eſſen. Doch nicht nur durch Befriedigung

des



des Hungers und Durſtes, ſind ſie uns nutzbar,
nein, ſondern auch noch auf andere Weiſe. Deckt

nicht der Baum mit mutterlicher Sorgfalt durch ſei—
ne Blatter und durch den dadurch entſtehenden
Schatten die unter ihm wohnenden Pflanzen vor Hi—

tze und Platzregen, vor Wind und Sturm? Saugt
er nicht, um ſeiner Pflegerin, der Erde, nicht zu
viel Nahrung zu entziehen, beſonders des Nachts,
durch Rinde und Blatter Nahrung aus der Luft ein?
Zieht er nicht Dunſte an ſich, die zuletzt Menſchen
und Thieren ſchadlich ſeyn wurden, wenn er ſie nicht
in ſeinen geheimen Werkſtatten verarbeitete, und ſie
auf dieſe Weiſe unſchadlich machte Nahrt er nicht
in ſeiner Rinde und auf ſeinen Blattern Millionen
von lebenden Weſen, die nur durchs Vergroſerungs—
Glas dem menſchlichen Auge ſichtbar werden? Und
erwarmt er nicht endlich im Herbſte, gleich einem
dankbaren Kinde, ſeine Mutter, die Erde, mit ſei—
nem eignen Kleide? Fuhrt er ihr nicht durch das

fallende Laub neuen Stoff zur Fruchtbarkeit fur das
kommende Jahr zu?

Und was ſoll ich von den Vortheilen ſagen, die
uns der Baum durch ſeine Fruchte gewahrt. Wie
ſchmackhaft und geſund ſind nicht die meiſten Arten
von Baumfruchten dem, der ſie maßig genußt?
Wie labend und ſtarkend fur den lechzenden Kranken?
Wie manche Stockungen im Korper werden nicht da—
durch gehoben? Wie mancher Krankheitsſtoff wird
nicht durch ſie aufgeloſt, und weggeſchaft? Und
wenn uns denn der Baum eine lange Reihe von
Jahren mit ſeinen Fruchten genahrt, manchen Kran
ken erqvickt, geheilt und geſtarkt hat, wie nutzlich

wird er uns nicht noch zuletzt durch ſein Holz, das
uns

K
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uns zur Verfertigung nutzlicher Hausgerathe,
oder zur Erwarmung im Winter dient, und aus wel—
chem endlich fur uns die enge Behauſung verfertigt
wird, in der wir dem mutterlichen Schoos der Er—
de ubergeben werden, um hier bis zum groſen Mor—
gen der Auferſtehung von den Muhſeligkeiten des Le—
bens, nach vollbrachtem Tagewerk, auszuruhen.

Zweeter Theil.
Wenn denn aber jeder Baum, er ſey von welcher

Gattung er wolle, einen groſen Werth hat, und ei—
nen vorzuglichen Rang in Gottes Schopfungsreiche
behauptet, indem er dem Menſchen ſo mannichfalti—
ges Vergnugen gewahrt, und ihm durch Rinde, Holz,
Blatter, Bluthen und Fruchte nutzlich wird: ſo iſt es
gewiß die ſchwerſte Verſundigung, wenn Menſchen
es frevelhaft wagen, ihre Hande an dieſe Kunſtwer
ke des Schopfers zu legen, wenn ſie dieſelben beſcha—
digen, verderben. oder entwenden.

Ein ſolcher Frevler beweißt dadurch 1) daß er
keine Ehrfurcht vor Gott habe, daß er
ihn nicht als den machtigſten, weiſeſten, gutigſten,
heiligen, gerechten und allgegenwartigen kenne. Denn
wenn er wußte und bedachte, wie viel Weisheit Gott in
dem kunſtlichen Baue eines Baums zeigt, wie gu
tig, wie vaterlich er dadurch fur ſo viele Bedurfniße
der Menſchen und Thiere geſorgt hat; wenn er be—
dachte, daß er als der Allwiſſende und Allgegenwar—
tige ſeine boſe That, das Verderben oder Entwenden
eines Baumes, ſahe und kenne, wenn ſie auch vor
Menſchen verborgen bleibt; wenn er bedachte, daß
Gott, als ein gerechter Richter alles ans Licht brin—
gen wird, was im Finſtern geſchahe, wenn er be—

dachte,
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dachte, daß weder die Diebe, noch die Geizigen,
noch die Rauber das Reich Gottes ererben werden,
ja wenn er bedachte, daß wenn Gott ehemals durch
Moſen den Jſraeliten das Verderben der Baume in
Feindesland verbot, es ihm, in Freundes Land, un—
ter friedlichen Mitburgern, noch weit mißfalliger
ſehn muße: ſo wurde ſein Fuß nicht eilen, Schaden
anzurichten ſo wurde er ſeine Hände nicht ausſtre—
cken, ein Kunſtwerk zu verderben, woran die Na—

tur oft ſchon Jahre lang zur Vervollkommung deßel—
ben gearbeitet hat.

Ein Baumverderber verſundigt ſich 2) an
ſeinen Nebenmenſchen, und beweißt durch ſeine
ſchwarze That, daß er keine Achtung gegen ſeine Mit
burger, keine Liebe zu ſeinen Brudern, weder zu de—
nen, die mit ihm zu gleicher Zeit leben, noch zu denen,
die nach ihm kommen werden, habe. Stehen Frucht—

oder andre nutzbare Baume an oſſentlichen Orten,
wohin ſie von gutdenkenden Privatperſonen, oder
von der Obrigkeit ſind gepflanzt worden: ſo wird ein
ſolcher Frevler nicht nur an ſeiner Obrigkeit, ſondern
auch an ſeinen ubrigen Mitburgern zum Verbrecher,
denn, wer ſich wider die Obrigkeit ſetzet,
der widerſtrebet Gottes Ordnung. Er—
ſtickt nicht ein ſolcher Schadenfroh in den Herzen de—
rer, die mit Aufwand von Geld, Zeit und Muhe
Baume pflanzen, den Eifer, fur das allgemeine
Beſte mitzuwurken? Verurſacht er ihnen nicht Ver—

druß, Krankung und Bedauern, daß ihre gute Ab—
ſichten vereitelt wurden? Vertragt ſich das aber mit
den Befehlen der Religion Jeſu, welche Liebe pre—

digt, welche will, was du nicht willſt, das
dir die Leute thun ſollen, das ſollſt du

ih—
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ihnen auch nicht thun? Ja ſolche Menſchen
verſundigen ſich auch an der Nachwelt, bis auf En—
kel und Urenkel. Segnen wir jetzt noch den Patrio
ten, der einen Baum pflanzte, deßen Fruchte wir
genußen, oder der uns Vergnugen verſchaft: o ſo
werden es gewiß auch unſre Nachkommen thun.
Sollte aber zuletzt in den Herzen unſrer Mitburger
der Eifer, ſich durch Anpflanzung junger Baume
um die Nachwelt verdient zu machen, erkalten, deß—
wegen, weil ſie ſehen mußen, daß ihre Muhe um—
ſonſt, ihre gute Abſicht vergeblich iſt: mußj dann
nicht kunftig Mangel an dem uns ſo nothigen und
nutzlichen Obſte, muß dann nicht kunftig Mangel

an dem uns ſo unentbehrlichen Holze entſtehen?
Wird nicht die Nachwelt noch uber einen ſolchen boö
ſen Menſchen ſeufzen, der aus Leichtſinn, Tucke,
Rachſucht und Schadenfreude Baume entwendete
oder verderbte, wenn ſein zum Schadenthun eilender

Fuß und ſeine diebiſche Hand ſchon lange im Grabe
modert?

Endlich ver ſundigen ſich ſolche Menſchen
auch 3 an ſich ſelbſt; ſie thun, indem ſie an—
dern zu ſchaden wahnen, ſich ſelbſt den großten
Schaden. Denn ſie machen ſich dadurch ein unru
hig Gewißen, und gehen einer unſeligen Ewigkeit
entgegen. Das Gewißen iſt ein unbeſtechlicher
Zeuge, es ſchlaft zwar eine Zeitlang, aber es erwacht
gewiß, und ſollte es erſt in der Stunde des Todes
ſeyn, um einen ſolchen Boſewicht dann mit deſto

ſchmerzhaftern Vorwurfen zu beſturmen. Ach, und
wie ſchwer wird dann nicht die Laſt des apoſtoliſchen

Ausſpruchs auf ihm liegen: weder die Diebe,
noch die Geizigen, noch die Rauber wer—

den



den das Reich Gottes ererben! Aber oft
ſchon mahnt es noch eher, oſt erwacht es fruher, und
ruft einem ſolchen Menſchen, ſo oft er ſich dem Or—
te nahert, wo ſeine boshafte Hand an Baumen Fre—
vel verubte, zu: Hier konnte jetzt ein Baum ſtehen.
unter deßen Schatten ſich der Matte erqpicken koönn—

te, wenn deine frevelnde Hand ihn nicht um dieß
zabſal gebracht hätte! Von ſeinen Fruchten konnte
ſich vielleicht jetzt ein Kranker erqvicken und ſtarken,
wenn du ihm nicht mit diebiſcher Hand dieſe Star—
kung entzogen hatteſt! Und da ſolche Menſchen das
liebloſeſte Herz verrathen, ſo gehen ſie, wenn ſie ſich
nicht beßern, einer unſeligen Ewigkeit entqegen.
Denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet,

wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? Wer
aber Gott nicht liebt, wie kann der erwarten, von
ihm geliebt zu werden, und wie kann er ſich Hof—
nung zu einer ſeligen Ewigkeit machen? Wird nicht
vielmehr ſein kunftiger Richter, Jeſus Chriſtus, dem

er hier im Leben ſo unahnlich war, zu ihm ſagen
mußen: ich bin hungrig geweſen, und du haſt mich

nicht nur nicht geſpeiſet, ſondern auch andern das,
womit ſie ihren Hunger hatten ſtillen konnen, mit
frevelnden Handen geraubt; ich bin durſtig geweſen,
und du haſt, mich nicht nur nicht getranket, ſondern
auch deinem lechzenden Bruder die Ergvickung, die
ihm die Saftvolle Frucht eines Baums darbot, mit
unbarmherzigen Handen entzogen. Jch habe
dich noch nie erkannt, weiche von mir,
du Uibelthater!!

Eltern, Herrſchaften, Dienſtbothen, Kinder,
die ihr den gegenwartigen Vortrag gehort, ihr alle,
m. Z. die ihr noch Sinn und Gefuhl fur die Schon—

heiten
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heiten der Natur, Empfanglichkeit fur offentliche ge—
meinnutzige Anſtalten habt! ich bitte, ich beſchwore
euch, bey der Religion, die Liebe predigt, bey der
Religion, die ihre Bekenner durch das Band der tie—
be und der Eintracht immer feſter mit einander zu ver—
einigen ſucht, gebt euern Kindern und Dienſtbethen,
gebt euch unter einander oft zu bedenken, wie ſehr
man ſich an Gott, an ſeinen Nebenmenſchen und an
ſich ſelbſt verſundigt, wenn man ſich an Baumen
vergreift. Verhindert doch durch unermudete Vor—
ſtellungen und ſanfte Belehrungen, daß nicht die
Schande uber uns komme. und auf uns ruhe, als
ob unter uns kein Sinn und Gefuhl furs Gute, kei—

ne Theilnahme an gemeinnutzigen Anſtalten, keine
Gottesfurcht und Frommigkeit mehr herrſche. Fuhrt
ihnen, fuhrt euch oft ſelbſt zu Gemuthe, daß der,
der ſich an einem Baume vergreift, mit Straſen- und
Tempelraubern in einer Klaſſe ſteht! Amen!

—να
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